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1. Leid und die Frage nach 
dem Sinn
„… aber nicht das Leiden selbst war 
sein Problem, sondern dass die Ant-
wort fehlte auf den Schrei der Frage 
‚Wozu leiden?‘“ (Friedrich Nietzsche)

„Die Frage nach dem Sinn des Lei-
dens ist die Frage nach der Erfahrung 
von Sinnlosigkeit, denn in eben dieser 
Frage besteht ja das eigentliche Lei-
den: Welchen Sinn hat die Erfahrung 
des Sinnlosen?“ (Robert Spaemann)

Wir haben alle schon die Erfahrung 
von Leid gemacht, und es wird uns 
weiterhin im Leben nicht erspart blei-
ben. Der Buddhismus sagt sogar in 
seinem ersten Lehrsatz: „Alles Leben 
ist Leiden.“ Wir leiden an Krankheiten 
und an Unfällen, an unserer Biogra-
fie und der Geschichte der Welt, am 
Allein- und am Fremdsein. Das deut-
sche Wort leiden leitet sich ab von li-
dan: „in die Fremde ziehen“. Elend 
kommt von „außer Landes sein“. In 
der deutschen Sprache wird also die 
Erfahrung von Leid mit der Erfahrung 
des Fremdseins, der Heimatlosigkeit 
verbunden.

Wir sind alle Leidende. Manchmal 
rücken wir durch eine besondere Er-
fahrung einige Plätze auf der Leidens-
skala auf.

„Geschichte ist die Wissenschaft 
vom Unglück des Menschen“, so das 
Motto des Schwarzbuchs Kommunis-
mus. Und wer sich mit der überliefer-
ten Geschichte der Menschheit be-
schäftigt, kann diesen Satz nur bestä-
tigen. Der Philosoph Jürgen Haber-
mas schrieb einmal: „Angesichts von 
Einsamkeit und Tod ist die Lage des 
Menschen prinzipiell trostlos.“ Es gibt 

wohl keine schwierigere Frage als die, 
in der die Wörter „warum“ und „ich“ 
vorkommen.

Der Wiener Psychotherapeut Viktor 
Frankl, der Begründer der Logothera-
pie („Der Mensch lebt nicht vom Wil-
len zur Lust [Freud] oder vom Willen 
zur Macht [Adler], sondern vom Wil-
len zum Sinn“), Professor für Neuro-
logie und Psychiatrie, Häftling in vier 
KZs (von Auschwitz bis Dachau), zi-
tierte oft den Satz Friedrich Nietzsches: 
„Wer ein Warum zum Leben kennt, der 
erträgt fast jedes Wie.“

Wobei es viele Menschen für sinn-
voller halten, „Wozu?“ anstelle von 
„Warum?“ zu fragen. Wer „Warum?“ 
fragt, richtet seinen Blick in die Ver-
gangenheit (warum ist das so gekom-
men?), wer „Wozu?“ fragt, in die Zu-
kunft (wozu ist das gut?).

2. Leid und die Frage nach 
Gott
Für viele Menschen besteht das größ-
te intellektuelle Problem beim Thema 
Leid in der Frage nach der Existenz (ei-
nes liebenden) Gottes. Oder anders 
ausgedrückt: Viele Menschen, wenn 
sie gefragt werden, ob sie an Gott 
glauben, verneinen diese Frage mit 
dem Hinweis auf das Leid der Welt: 
„Wenn es einen guten Gott gibt, wa-
rum gibt es dann so viel Leid in der 
Welt?“

Wer nicht an die Existenz eines guten 
und allmächtigen Gottes glaubt, für 
den existiert Leid nicht als intellektuel-
les Problem. Wer glaubt, diese Welt sei 
alles, was es gibt (Materialismus), ein 
Produkt von Unfall, Zufall und Not-
wendigkeit, und der Mensch ein Ne-
benprodukt blinder Materie, der kann 

Wozu leiden?
Wie kann ein guter Gott Leid zulassen?
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Leid nicht nach einem Sinn hinterfra-
gen. Naturgesetze kann man nicht an-
klagen. Nur Personen kann man fra-
gen, nicht blinde Materie. Intellektuell 
wird Leid erst ein Problem, wenn man 
diese Welt nicht für alles hält, was es 
gibt, sondern für die Schöpfung eines 
guten Schöpfers.

Dann kommt es zur Frage: Wenn es 
einen Gott gibt, warum gibt es dann 
so viel Leid in der Welt? Schon im 5. 
Jahrhundert hat der Philosoph Boethi-
us eine Gegenfrage formuliert: „Wenn 
es keinen Gott gibt, warum gibt es 
dann so viel Schönheit in der Welt?“

Wir brauchen eine Antwort auf bei-
de Fragen, denn wir machen nicht nur 
die Erfahrung von Leid, sondern auch 
die Erfahrung von Schönheit. Schön-
heit finden wir in der Natur, in der 
Kunst, in der Musik, in Beziehungen, 
in Freundschaften, in der Liebe … Der 
erste Lehrsatz des Buddhismus „Alles 
Leben ist Leiden“ wird unseren Erfah-
rungen nicht gerecht.

3. Leid und die christliche 
Antwort
Bei der Frage nach dem Leid ist der 
christliche Glaube mehr an der exis-
tenziellen als an der intellektuellen Sei-
te interessiert. Ihn interessiert mehr die 
Frage „Wie gehe ich mit Leid um?“ als 
die Frage „Woher kommt das Leid?“ 
Er ist daran interessiert, Menschen 
im Leid zu trösten. „Trösten“ hängt 
mit dem engl. to trust „vertrauen“ zu-
sammen. Getröstet ist ein Mensch, 
der Vertrauen hat, gewisse Schritte 
in der Gegenwart und Zukunft gehen 
zu können. Die Bibel äußert sich aber 
auch über den Ursprung des Leids in 
der Geschichte vom Sündenfall (1Mo 
3). Sünde wird in der Bibel nicht mo-
ralisch verstanden („Kann denn Liebe 
Sünde sein?“; „Heute habe ich ge-
sündigt: Ich habe zwei Puddings zum 

Nachtisch gegessen“). Das Wort, das 
im Neuen Testament für „sündigen“ 
verwendet wird, ist das gleiche, das 
Homer für einen Bogenschützen ver-
wendet, der am Ziel vorbeischießt. 
Sündigen heißt „Zielverfehlung“. Der 
Mensch wurde von Gott geschaffen 
zur Gemeinschaft mit ihm und hat 
sich aus dieser Gemeinschaft heraus-
gesündigt. Er hat sein Ziel verfehlt, für 
das er geschaffen wurde. Gott ist der 
Ursprung des Lebens, wir sind abge-
leitete Geschöpfe. Als der Mensch 
sich vom Ursprung des Lebens löste, 
wurde er sterblich. Paulus greift dies 
im Neuen Testament auf: „Der Tod ist 
der Sünde Sold“ (Röm 6,23).

Auf den geistlichen Sündenfall 
(1Mo 3) folgt der soziale Sündenfall 
(1Mo 4: der Brudermord Kain–Abel). 
Das moralische Fehlverhalten ist eine 
Folge unserer Trennung von Gott. Wir 
wurden alle in eine von Gott abge-
fallene Welt hineingeboren. Wir sind 
also alle Opfer des Sündenfalls; aber 
nicht nur das, sondern auch Täter. Wir 
vollziehen den Sündenfall in unserem 
Leben nach. Wir wollen auch unab-
hängig von Gott leben, dem Ursprung 
und Erhalter des Lebens. Daraus folgt 
unser moralisches Fehlverhalten. Wir 
haben gewöhnlich Entschuldigungen: 
„Der andere hat angefangen, es war 
Stress …“ Vielleicht verhält es sich mit 
uns Menschen ja genauso wie mit Zi-
tronen: Wenn man eine Zitrone presst, 
kommt Saft heraus. Dieser Saft ist sau-
er. Er ist aber nicht durch das Drü-
cken sauer geworden. Er war vorher 
schon sauer. Genauso ist es vielleicht 
mit uns: Unter Druck (Stress) kommt 
heraus, was in uns steckt – „saurer 
Saft“.

Das meiste Leid dieser Welt wird 
von Menschen an Menschen began-
gen. Krieg, Mord, Folter: Das tun 
Menschen anderen Menschen an. 
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Was hat Gott damit zu tun? Unfälle, 
selbst Krankheiten, Hungersnöte und 
Umweltkatastrophen können Folgen 
menschlichen Fehlverhaltens (z. B. 
Habgier) sein. Nach dem letzten Krieg 
sagten viele Menschen: „Ich habe in 
diesem Krieg meinen Glauben an 
Gott verloren.“ Sie hätten wohl bes-
ser gesagt: Ich habe meinen Glauben 
an den Menschen verloren. Was sie 
sahen, waren Gräueltaten, begangen 
von Menschen an Menschen. Was hat 
das mit Gott zu tun?

Viele stellen sich Gott wohl als eine 
Art Feuerwehr vor, die eingreift, wenn 
es brenzlig wird. Wann sollte er ein-
greifen – bei der Tat, vor der Tat, beim 
Planen? Wie sollte er eingreifen? An-
dere denken bei Gott nicht so sehr 
an einen liebenden Vater im Himmel 
als an einen lieben Großvater, der am 
Ende des Tages sagt: Hauptsache, es 
hat allen gefallen. Aber kann Gott so 
sein? Kann er sich abfinden mit unse-
rem Verhalten?

Bevor wir zur christlichen Antwort 
auf die Frage nach dem Leid kom-
men, müssen wir einen bedenkens-
werten Sachverhalt erwähnen: In un-
serer Welt hat Schmerz auch eine posi-
tive Funktion. Ohne Schmerzempfin-
den können wir nicht leben. Schmerz 
ist eine Warnung vor Gefahr: Ach-
tung, heiße Herdplatte! Nicht zu na-
he kommen! Oder Schmerz signali-
siert: Es ist etwas nicht in Ordnung; 
es muss in Ordnung gebracht werden. 
Wer Zahnschmerzen hat, kann zwar 
seine warme Suppe mehrere Wochen 
lang ganz langsam rechts hinunter-
gleiten lassen, aber er weiß, der Zahn 
links muss in Ordnung gebracht wer-
den; ich muss zum Zahnarzt.

Diese positive Funktion des Schmer-
zes gilt auch im übertragenen Sinne: 
Viele Menschen sagen, dass eine be-
stimmte katastrophale Situation (Un-

fall, Krankheit), deren Folgen sie viel-
leicht heute noch schmerzlich spüren, 
für ihr Leben wichtig waren, weil ihr 
Leben sonst in eine völlig falsche Rich-
tung gegangen wäre.

Unser Interesse am Thema Leid ist 
die Aufhebung des Leids. Gottes In-
teresse ist die Aufhebung der Ursache 
des Leids. Das Neue Testament berich-
tet davon, dass Gott in Jesus Mensch 
wurde. Er kam in unsere Welt des Lei-
dens und Sterbens, er nahm den Tod 
auf sich und gab sein Leben für uns als 
Lösegeld, damit unser Leben mit Gott 
wieder in Ordnung kommt. Wenn Je-
sus Leidenden begegnete, heilte er 
sie, d. h. Leid ist nicht in sich selbst gut 
– auch wenn es positive Funktionen 
haben kann. Diese Heilungen Jesu 
zeigten seine Macht über Sünde und 
Tod; gleichzeitig waren sie vorläufig, 
„Appetitanreger“ auf die neue Welt 
Gottes – „… ohne Tod, ohne Trauer, 
… ohne Leid“ (Offb 21,4). In unserer 
von Gott abgefallenen Welt wird Leid 
nicht verschwinden (nach Bonhoeffer 
ist es das stärkste Zeichen unserer 
Trennung von Gott). Die christliche 
Antwort auf das Problem Leid ist die 
Aufhebung des Leids in dieser neuen 
Welt Gottes.

Paulus schreibt, dass die Leiden der 
jetzigen Zeit nicht ins Gewicht fallen 
gegenüber der zukünftigen Herrlich-
keit, die an uns offenbart werden soll 
(Röm 8,18). Und im Philipperbrief 
(3,20f.) schreibt er, dass Jesus Chris-
tus den „Leib unserer Niedrigkeit ver-
wandeln wird in den Leib seiner Herr-
lichkeit“.

Manche halten diese Antwort für 
Wunschdenken und Jenseitsvertrös-
tung: Wer hier zu kurz gekommen ist, 
hofft auf die Kuchen im Himmel. Was 
ist von diesem Vorwurf zu halten? Dass 
man etwas wünscht, heißt nicht, dass 
es das nicht gibt. Manche unserer 
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Wünsche gehen in Erfüllung, andere 
nicht. Der Vorwurf des Wunschden-
kens ist übrigens ambivalent: Er kann 
auf beiden Seiten liegen. Man kann 
auch wünschen, dass es keinen Gott 
gibt. Die Frage muss heißen: Welchen 
Grund haben wir, an die Erfüllung un-
serer Wünsche zu glauben?

Für Christen ist die Auferweckung 
von Jesus durch Gott die Bestätigung 
seines Redens und Handelns. Deshalb 
feiern wir Ostern und den Sonntag als 
Tag der Auferstehung.

Noch einmal der Philosoph Spae-
mann: „Das Leiden kann nur dann 
einen Sinn haben, wenn es relativ ist. 
Und es ist nur dann relativ, wenn es tat-
sächlich aufgehoben wird, und zwar 
jedes Leiden. Es genügt nicht, wenn 
irgendwann irgendwelche Menschen 
vielleicht glücklich sein werden, aber 
die vergangenen Menschen waren 
eben unglücklich. Aufgehoben wird 
das Leiden nur, wenn der Schmerz ei-
nes jeden aufgehoben wird in Freude. 
Davon ist am Ende des Neuen Testa-
ments in der Apokalypse die Rede.“

4. Leid und persönliche  
Erfahrungen
Vor vielen Jahren hatte ich einen 
schweren Verkehrsunfall auf der Rück-
fahrt von Vorträgen in der damaligen 
DDR. Bei diesem Unfall kamen meine 
Frau und unser Sohn ums Leben; ich 
wurde lebensgefährlich verletzt.

Was hat mir geholfen? Wie begeg-
net man jemandem, der von schwe-
rem Leid betroffen ist?

Von den Freunden Hiobs kann man 
zwei Dinge lernen: 

1. Sie gehen hin. Sie besuchen Hi-
ob. Sie geben ihm das Wichtigste, was 
sie haben: ihre Zeit. Es gibt einen en-
gen Zusammenhang von Zeit und Lie-
be. Wir können anderen Menschen 
nichts Wichtigeres geben als unsere 

Zeit.
2. Als sie das große Leid Hiobs se-

hen, schweigen sie. Sie fliehen nicht 
in die Rede. Sie wollen nicht trösten 
(„Man spürt die Absicht und ist ver-
stimmt“). Sie schweigen und hören 
sich die (manchmal bitteren) Klagen 
Hiobs an.

Geholfen haben mir Freunde, die 
einfach da waren.

Geholfen hat mir auch, bei der Beer-
digung meiner Familie dabei gewesen 
zu sein, obwohl ich eigentlich für die 
dreistündige Autofahrt in einem Privat-
PKW nicht transportfähig war. Ich ha-
be die Särge ins Grab verschwinden 
sehen und gesehen, wie Hoffnungen 
begraben wurden. Am Grab trauern 
wir vor allem um uns selbst. Wir trau-
ern über die nicht mehr möglichen Be-
gegnungen mit dem Toten. Wir hatten 
für das gemeinsame Leben Hoffnun-
gen, die nun in dieser Welt nicht mehr 
erfüllt werden können.

Geholfen haben mir die Losungs-
worte vom Unfalltag bis zur Beerdi-
gung, die ich nach der Beerdigung 
las.

1. 1Joh 2,25: „Und das ist die Ver-
heißung, die er uns verheißen hat: 
das ewige Leben.“ Dazu als Liedvers: 
„Sterben heißt ans Ziel gelangen“.

2. Ps 16,6: „Das Los ist mir gefal-
len auf liebliches Land“: das Lieblings-
wort meiner Frau aus dem Alten Tes-
tament.

3. Hi 2,10: „Haben wir Gutes emp-
fangen von Gott und sollten das Bö-
se nicht auch annehmen?“ Hiob führt 
sein Unglück nicht auf blinde Mächte 
zurück, sondern auf Gott, dessen Gü-
te er kennen gelernt hatte. Sein Leid 
muss mindestens an diesem Gott vor-
bei.

4. Röm 8,38f.: „… weder Tod noch 
Leben … kann uns scheiden von der 
Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, 
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unserem Herrn.“

Ich bin dankbar, dass ich die Idee 
hatte, diese Losungen zu lesen, und 
dass diese Worte mich erreichten.

Macht Leid Sinn?
Sinn leitet sich ab von sinnan: „ge-
hen, reisen“ (Uhrzeigersinn). Sinnvoll 
ist Leid, wenn wir es in Beziehung set-
zen können zu unserem Lebensweg 
und zum Ziel dieses Weges: die Be-
gegnung mit Gott selbst. Ein Satz, 
der Dostojewskij zugeschrieben wird, 
drückt das folgendermaßen aus: „Ha-
be dein Schicksal lieb, denn es ist der 

Weg Gottes mit deiner Seele.“ Und 
Paulus schreibt, „dass denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum Guten mitwir-
ken“ (Röm 8,28).

Jürgen Spieß 

(Historiker und Leiter des Instituts für Glaube 
und Wissenschaft in Marburg [www.iguw.de])

Der Mann Hiob steht für das Leiden 
schlechthin. Erging es einem Men-
schen übler als ihm, der an einem 
Tag seinen gesamten Besitz und sei-
ne zehn Kinder verlor? Und damit 
nicht genug, trieb der Satan mit der 
Zustimmung des HERRN sein böses 
Spiel weiter, sodass es Hiob auch am 
eigenen Körper denkbar schlecht er-
ging. Schließlich musste er sich allein 
behelfen. Seine Frau hielt dies nicht 
mehr aus und riet ihm zu sterben. 
Seine Freunde schließlich brachten 
mit ihren Vermutungen und Beschul-
digungen das Fass des Leidens zum 
Überlaufen.

Muss denn das sein, das mit dem 
Leid? Wir könnten doch viel besser oh-
ne auskommen. Am Leid oder Leiden 
aber scheint niemand vorbeizukom-
men. Leiden sind die normalen Folgen 
dieses Lebens, das wir leben. Es gibt 
keine endgültigen Erklärungen, keine 
allgemein gültigen Konzepte zur Be-

wältigung der Leidenszeit. Es ist nicht 
einmal genau zu erklären, wie ich lei-
de, und nicht bis ins Letzte für mich 
zu verstehen, wie der andere damit 
fertig wird. 

Das nachfolgende Konzept ist denn 
auch eher als Hilfe zum Trostgeben für 
den gedacht, der die Begleitung und 
das Miteinander mit dem Angefochte-
nen, Leidenden oder in Schwierigkei-
ten des Lebens steckenden Menschen 
wagen wird.

1. Körperliches Leiden
a) Was ist gemeint?
Unser Körper ist das wunderbare Ge-
bilde unseres Schöpfers. Leider ist ei-
niges daran durch die Sünde verdor-
ben. Es gibt Defizite, die in Krankhei-
ten sichtbar werden. Hinzu kommt, 
dass wir altern und sich damit die Be-
dingungen und die Funktionalität ver-
ändern. „Vor der Anhöhe fürchtet man 
sich …“ (Pred 12,5). Schmerzen, die 

Geh ein Stück des Weges mit
„Und der Satan … schlug Hiob mit bösen Geschwüren, von seiner 
Fußsohle bis zum Scheitel. Und er nahm eine Tonscherbe, um sich 
damit zu schaben, während er in der Asche saß.“ (Hi 2,7.8)


